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Nr. 8 DIE BERN

Neid
Oer Heid siebt durch bie Straßen,
©(Bleicht ftrf) non gaus su gaus;
Umlauert aÉ' bie fïïîenfcben,
Oie ba geb'n ein unb aus.

3ft einer froh unb glüeflicb,
Steht febon ber Heid bereit!
58erfuct)t bas ©lücf su ftören,
ißftanst gaber, g aß unb ©treit,

0, beb' bieb meg, ©efelle!
Saß anberer ©ut unb gab'!
©s bleibt am ©nbe jebem —
Oocb nur ein fübtes ©rab. Olga Locher.

Wie laitue dauert triebe
aSIätter aus dem ïagebucb einer grau.

(fflacbbrucf oerboten.)

SDÎein ÜJtann liebt mieb niebt mebr. 3eßt finb mir erft ein
3abr lang uerbeiratet, aber febon oor smei Sötonaten merfte
ich, ban fi(b etroas smifeben uns geänbert bat unb feit geftern
meiß itb es gans beftimmt: ©rieb liebt mich niebt mebr!

©eine 2lufmerffamfeit lieg febon oor einiger Seit naeb-
grüber oermöbnte er mieb. „Siebting, roillft bu bas, ober mitlft
bu jenes", bieg es bei jeber ©elegenbeit. ©r brachte mir faft
ftets etmas mit, menn er nacb gaufe tarn, ein paar 23lumen,
©üßigfeiten, ein 23ucb, irgendeine tieine 2tufmerffamfeit. ©ines
Sages börte es auf, allerdings oerfuebte er fieb su reebtfertigen.
©r meinte, es mären boeb eigentlieb Bindereien, biefe finnlofen
©efebenfe und man täte beffer, ben ©egenmert für biefe 2tus=
lagen auf bie ©eite su legen unb fieb einmal bafür etmas Or=
bentlicbes su leiften.

„Natürlich", fagte ich, „bu baft oollfommen reebt." 2lber
es fränfte mich troßbem, mir grauen finb febon fo.

Sann mieber fand ©rieb etmas am ©ffen aussufeßen, mas
früher nie der gall geroefen mar. Unb ein paar Sage fpäter fiel
ihm ein, baß er feinen ehemaligen greunben febon lange fcbulbtg
fei, einen SIbenb mieber in ihrer ©efelligfeit 3u oerbringen, ©s
mar bas erftemaf in unferer ©be, unb als ieb allein su gaufe
bleiben mußte, fühlte ieb mieb fo einfam unb oerfaffen, baß ieb

beulte.
©ines SIbenbs gingen mir sufammen in ein Sofal unb ba

merfte ieb, mie er eine frembe grau heimlich bemunberte unb
ihr feböne 2tugen machte; mo er boeb früher nur 2Iugen und
Obren für mieb hatte.

Unb geftern? ©r las in einem 2lbenteurerroman unb ieb

ftiebefte ben gansen Stbenb an einer ganbarbeit herum. 3cb
meiß nicht marum, ieb fühlte mieb plöfetieb fo oerfaffen, baß ieb

es niebt mehr ausbielt. 3tb ftanb auf, ging su ©rieb hinüber,
moflte meinen 2Irm um feinen gals fegen unb ihm etmas Sie=
des ins Ohr ffüftern. Unb mas tat er? ©r febob mieb faft brüsf
oon fieb unb fagte: „Heb faß' mich boeb, es ift gerabe fo inter=
effant."

©o intereffant! unb ich, ich intereffiere ihn niebt mehr. Sas
affo ift bie ©be, bas ©rab ber Siebe? 23in nur ieb foleb eine
ungfüeffiebe grau ober finb es anbere auch?

geute fpracb ich mit fötonifa, bie mehr ©rfabrung bat als
ieb. ,,©ag', mie fange dauert in ber ©be bie Siebe?" oerfuebte ieb

oorfiebtig auf ben ©traueb su febfagen.
„©roß 21, bis fie aus ift", entgegnete sonifeb bie greunbin,

„groß S3 —"
3tb hielt mir die Obren su, denn ieb mar auf bas große S

niebt mehr neugierig.
3cb habe mir in meinen aitäbebenträumen bie ©be anders

oorgefteflt!
geute habe ieb hieb mieber beroorgeboft, altes Sagebueb

unb Spiegel meiner Seele, ©ben fas ieb meine feßte 3tieber=
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febrift unb mußte lächeln. Sßie rafcb mir uns ändern unb mie
rafeb fieb alles im Sehen ändert, geute ift ein feböner Sag für
mieb, denn ieb bin gfüeflicb. Und ieb bin fo gerne glüeflicb.
SBenn dies ©rieb lefen tonnte, bann mürbe er mieber fagen,
ieb fei finbifcb-

Srei SBoeben fang mar ieb bei meinen Seuten su gaufe,
mein SOtann hatte mieb förmlich basu gebrängt, endlich meine
gamifie 3U befueben. 2Us er mieb damals sur SBabn brachte und
ber gug, der mieb baoonfübrte, fieb in SSemegung feßte, fctjien
es mir, mein SDtann mürbe aufatmen. Sa biß ieb bie gähne
sufammen, benn ieb hatte mieb mit meinem Sos febon abge=
funben. 2lber beute —

©eftern tarn ©rieb gans unerwartet, um mich absubolen.
©r mar riefig nett, fab mich immer mieber oon ber Seite an,
als märe ieb eine gans neue grau, ©r fagte mir fogar ein paar
Sfrtigfeiten, bie für mieb fo ungemobnt gemorben finb, baß ich

rot mürbe. 21m 2tbenb gingen mir äffe sufammen aus, Setter
Sîurt tanste ffeißig mit mir unb machte mir den gof. ©rieb
mürbe immer eigener, fein ©efiebt gans büfter und bann mußte
itb es auf einmal: er mar eiferfücbtig, ©rieb und eiferfücbtig!
2feb, mie nett!

3a, unb beute tarnen mir an, ©rieb brachte mich nur naeb
gaufe, ging bann gleich in fein SSüro unb jeßt freue ieb mich
darauf, bis er beimfommt. 2Bir reiften noch in ber oergangenen
Staebt ab und es mar mie eine goebseitsteife. ©r meinte, er
hätte mieb mobl in feßter geit etmas oernaebfäßigt, aber das
mürbe anders merben. Sôîein Mann bat fieb in mieb oerfiebt!

lind jeßt errate ieb auch das große S meiner greunbin
Monifa. 2Bie fange dauert Siebe: 23, bis fie mieber anfängt.

Sas Sehen ift ftbön.

Sie ©onne fegeint mieber, bie .bangfte Stacht meines Se=

bens ift um. tlnfer Sind mirb gefunb merben. Sie ganse Stacht
faßen mir am Sîranfenfager, mein Mann, ber Ooftor und ich,

©tunbe um Stunde, hoffend unb oersmeifefnb im Stampf mit
dem unerbittlichen Sob. 2fber erft als ber Morgen graute, mar
die Strife oorüber. Sa ftanb ber Softor auf, brüefte mir marm
die gänbe und fpracb: „Ser Stieme iff gerettet!"

Stacbbem ber 2Irst gegangen mar, ffappte ich sufammen.
2In ber 23ruft meines Mannes meinte ieb mir all bie überftam
bene Qual oom gersen. ©rieb hielt mieb feft unb ftreiebefte mein
gaar und ba mußte itb, mie febr itb bei ihm für bas ganse
Sehen geborgen fei.

Stun erft fefje ich ffar durch die ©cbleier ber ©efebefmiffe,
bie das Mpfterium umhüllen, das man Siebe und ©he nennt.
Sie ©he ift bie ©rfüffung unferes göttlichen gmeefs und bie
Siebe dauert fo fange, bis ber groeef erfüllt ift unb fie sur
emigen greunbfebaft ber ©eefen mirb.

Sas Sehen ift ernft unb febön. Stafph Urban.

Leben
Von Clarisse Meitner

2lls Martha Siemen das Stranf'enbaus betrat, mar fie eine
refofute, nicht febr große, aber robuft gemaebfene grau um bie
günfsig, ungemein energifcb und desibiert. 3ebe ihrer 23eme=

gungen, jedes ihrer 2Borte hatte etmas 2tbf<bließenbes, ©nb=
gültiges an fieb, das feinen 253iberfprueb su dulden febien. ©ie
mar felbft oon ber Stiebtigfeit ihres Suns fo überseugt, baß fieb

biefe ihre Meinung auch unmifffürlicb ihrer Umgebung mitteilte
unb febon darum feinen 2ßiberfprucb beroorrief. ©ie hatte eine
tiefe, aber nicht laute Stimme, leiegt ergrautes gaar, mar ftets
einfach gefleibet, nie baftig, immer pünftlieb, nicht febr gefprä»
ebig und abfolut oerläßlieb.

Und fo fam fie, mie gefagt, eines Sages in das Sfranfem
haus, mo fie fieb einer Operation untersieben foltte. ©ie fam
allein unb su guß. 3rgenb etmas in ihrem 3nnern mar nicht
gans in Ordnung, hieß es, fleine ©efebmüre ober dergleichen —
die 2lerste brüeften fieb niebt febr deutlich aus, unb grau ©ie=
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Der Neid zieht durch die Straßen,
Schleicht sich von Haus zu Haus;
Umlauert all' die Menschen,
Die da geh'n ein und aus.

Ist einer froh und glücklich,
Steht schon der Neid bereit!
Versucht das Glück zu stören.
Pflanzt Hader, Haß und Streit,
O, heb' dich weg, Geselle!
Laß anderer Gut und Hab'!
Es bleibt am Ende jedem —
Doch nur ein kühles Grab. Olga Kocher.

Blätter aus dem Tagebuch einer Frau.

(Nachdruck verboten.)

Mein Mann liebt mich nicht mehr. Jetzt sind wir erst ein
Jahr lang verheiratet, aber schon vor zwei Monaten merkte
ich, daß sich etwas zwischen uns geändert hat und seit gestern
weiß ich es ganz bestimmt: Erich liebt mich nicht mehr!

Seine Aufmerksamkeit ließ schon vor einiger Zeit nach.
Früher verwöhnte er mich. „Liebling, willst du das, oder willst
du jenes", hieß es bei jeder Gelegenheit. Er brachte mir fast
stets etwas mit, wenn er nach Hause kam, ein paar Blumen,
Süßigkeiten, ein Buch, irgendeine kleine Aufmerksamkeit. Eines
Tages hörte es auf, allerdings versuchte er sich zu rechtfertigen.
Er meinte, es wären doch eigentlich Kindereien, diese sinnlosen
Geschenke und man täte besser, den Gegenwert für diese Aus-
lagen auf die Seite zu legen und sich einmal dafür etwas Or-
dentliches zu leisten.

„Natürlich", sagte ich, „du hast vollkommen recht." Aber
es kränkte mich trotzdem, wir Frauen sind schon so.

Dann wieder fand Erich etwas am Essen auszusetzen, was
früher nie der Fall gewesen war. Und ein paar Tage später fiel
ihm ein, daß er seinen ehemaligen Freunden schon lange schuldig
sei, einen Abend wieder in ihrer Geselligkeit zu verbringen. Es
war das erstemal in unserer Ehe, und als ich allein zu Hause
bleiben mußte, fühlte ich mich so einsam und verlassen, daß ich
heulte.

Eines Abends gingen wir zusammen in ein Lokal und da
merkte ich, wie er eine fremde Frau heimlich bewunderte und
ihr schöne Augen machte; wo er doch früher nur Augen und
Ohren für mich hatte.

Und gestern? Er las in einem Abenteurerroman und ich

stichelte den ganzen Abend an einer Handarbeit herum. Ich
weiß nicht warum, ich fühlte mich plötzlich so verlassen, daß ich

es nicht mehr aushielt. Ich stand auf, ging zu Erich hinüber,
wollte meinen Arm um seinen Hals legen und ihm etwas Lie-
des ins Ohr flüstern. Und was tat er? Er schob mich fast brüsk
von sich und sagte: „Ach laß' mich doch, es ist gerade so inter-
essant."

So interessant! und ich, ich interessiere ihn nicht mehr. Das
also ist die Ehe, das Grab der Liebe? Bin nur ich solch eine
unglückliche Frau oder sind es andere auch?

Heute sprach ich mit Monika, die mehr Erfahrung hat als
ich. „Sag', wie lange dauert in der Ehe die Liebe?" versuchte ich

vorsichtig auf den Strauch zu schlagen.
„Groß A, bis sie aus ist", entgegnete zynisch die Freundin,

„groß B -"
Ich hielt mir die Ohren zu, denn ich war auf das große B

nicht mehr neugierig.
Ich habe mir in meinen Mädchenträumen die Ehe anders

vorgestellt!
Heute habe ich dich wieder hervorgeholt, altes Tagebuch

und Spiegel meiner Seele. Eben las ich meine letzte Nieder-
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schrift und mußte lächeln. Wie rasch wir uns ändern und wie
rasch sich alles im Leben ändert. Heute ist ein schöner Tag für
mich, denn ich bin glücklich. Und ich bin so gerne glücklich.
Wenn dies Erich lesen könnte, dann würde er wieder sagen,
ich sei kindisch.

Drei Wochen lang war ich bei meinen Leuten zu Haufe,
mein Mann hatte mich förmlich dazu gedrängt, endlich meine
Familie zu besuchen. Als er mich damals zur Bahn brachte und
der Zug, der mich davonführte, sich in Bewegung setzte, schien
es mir, mein Mann würde aufatmen. Da biß ich die Zähne
zusammen, denn ich hatte mich mit meinem Los schon abge-
funden. Aber heute —

Gestern kam Erich ganz unerwartet, um mich abzuholen.
Er war riesig nett, sah mich immer wieder von der Seite an,
als wäre ich eine ganz neue Frau. Er sagte mir sogar ein paar
Artigkeiten, die für mich so ungewohnt geworden sind, daß ich

rot wurde. Am Abend gingen wir alle zusammen aus, Vetter
Kurt tanzte fleißig mit mir und machte mir den Hof. Erich
wurde immer eigener, sein Gesicht ganz düster und dann wußte
ich es auf einmal: er war eifersüchtig, Erich und eifersüchtig!
Ach, wie nett!

Ja, und heute kamen wir an, Erich brachte mich nur nach
Hause, ging dann gleich in sein Büro und jetzt freue ich mich
darauf, bis er heimkommt. Wir reisten noch in der vergangenen
Nacht ab und es war wie eine Hochzeitsreise. Er meinte, er
hätte mich wohl in letzter Zeit etwas vernachläßigt, aber das
würde anders werden. Mein Mann hat sich in mich verliebt!

Und jetzt errate ich auch das große V meiner Freundin
Monika. Wie lange dauert Liebe: B, bis sie wieder anfängt.

Das Leben ist schön.

Die Sonne scheint wieder, die bangste Nacht meines Le-
bens ist um. Unser Kind wird gesund werden. Die ganze Nacht
faßen wir am Krankenlager, mein Mann, der Doktor und ich,

Stunde um Stunde, hoffend und verzweifelnd im Kampf mit
dem unerbittlichen Tod. Aber erst als der Morgen graute, war
die Krise vorüber. Da stand der Doktor auf, drückte mir warm
die Hände und sprach: „Der Kleine ist gerettet!"

Nachdem der Arzt gegangen war, klappte ich zusammen.
An der Brust meines Mannes weinte ich mir all die überstan-
dene Qual vom Herzen. Erich hielt mich fest und streichelte mein
Haar und da wußte ich, wie sehr ich bei ihm für das ganze
Leben geborgen fei.

Nun erst sehe ich klar durch die Schleier der Geschehnisse,
die das Mysterium umhüllen, das man Liebe und Ehe nennt.
Die Ehe ist die Erfüllung unseres göttlichen Zwecks und die
Liebe dauert so lange, bis der Zweck erfüllt ist und sie zur
ewigen Freundschaft der Seelen wird.

Das Leben ist ernst und schön. Ralph Urban.

Von (Anrisse Vleitver

Als Martha Siemen das Krankenhaus betrat, war sie eine
resolute, nicht sehr große, aber robust gewachsene Frau um die
Fünfzig, ungemein energisch und dezidiert. Jede ihrer Bewe-
gungen, jedes ihrer Worte hatte etwas Abschließendes, End-
gültiges an sich, das keinen Widerspruch zu dulden schien. Sie
war selbst von der Richtigkeit ihres Tuns so überzeugt, daß sich

diese ihre Meinung auch unwillkürlich ihrer Umgebung mitteilte
und schon darum keinen Widerspruch hervorrief. Sie hatte eine
tiefe, aber nicht laute Stimme, leicht ergrautes Haar, war stets
einfach gekleidet, nie hastig, immer pünktlich, nicht sehr gesprä-
chig und absolut verläßlich.

Und so kam sie, wie gesagt, eines Tages in das Kranken-
Haus, wo sie sich einer Operation unterziehen sollte. Sie kam
allein und zu Fuß. Irgend etwas in ihrem Innern war nicht
ganz in Ordnung, hieß es, kleine Geschwüre oder dergleichen —
die Aerzte drückten sich nicht sehr deutlich aus, und Frau Sie-
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mett mar oiel su Hug, um altsufeßr mit gragen in fie 3U

bringen. Sie gab ficb baber mit ein paar unoerftänblicben la«
teinifcfjen Pamen aufrieben. Sie batte ficb beinahe ein 3aßr
tang mit Schmersen unb Plitteln aller 21rt herumgeplagt, unb
nun enblicb 3U Siefer anfcßemenb unoermeiblicben Operation
entfcßloffen, bie fie oermutlirb tiel Seit unb Selb foften mürbe.

Pubig unb umficbtig mie immer betrat fie, non ber Scßme«
fter begleitet, bas ihr angemiefene 3immer, in bem noch smei
anbere Petten ftanben, non benen nur eines belegt mar. ßä«
cbetnb unb freunbltcß nahm bie Scbmefter bas Köffercßen unb
bie 21nroeifungen biefer fo felbftberoußten neuen Patientin ent=

gegen, bie ficb aber anbererfeits mit anerlennensmerter Selbft«
bissiptin ben ehernen Siegeln unb Porfcßriften bes Kaufes un=
termarf, unerbittlich auf ihrem Pecßte beftanb, niemals aber
eine 2Iusnabmeftetlung beanfpruchte.

Sann nahm alles feinen normalen Pertauf unb brei Sage
fpäter mar biefe millensftarle grau su bem rebusiert, mas
hier ein jeber früher ober fpäter mürbe — ein roitlentofes ©e=

fcböpf in ben fürforglichen #änben ber 21erste unb Pflegerinnen,
bas ficb einpacfen, umbetten, roafchen, heben unb füttern lieh
mie ein Heines Kinb, bas banfbar für jeben aufmunternben 3u=
fpruch, ängftlich oor jeber fchlaflofen Pacht, bittenb um fcßmers*
ftillenbe Plittel unb neugierig unter bem Stnfturm unbelannter
Proseburen — aber immer ooll tiefen Sutrauens su ben 2tugen
ber Kunbigen auffah, bie ihr Pett umftanben unb fie mit ber
größten Selbftoerftänblichleit, oermutlich einem geheimen 2tb=

lommen nach, als ©troas bebanbetten, bas jebes freie Selbft«
beftimmungsrecht, oerloren hatte, oon bem man untereinanber
unb nur in ber britten Perfon fprach, für bas man aber in ber
rührenbften unb beften Pfeife mit allen nur sur Perfügung fte=
henben Plitteln su forgen beftrebt mar.

Siefer für grau Siemen burchaus neue Suftanb oölliger
Perantmortungstofigleit unb unbebingten ©eborgenfeins mar
eigentlich etmas fehr 21ngenebmes. So lag fie smifcßen Salb«
fchtaf unb £jalbmachen, hörte bie anmeifenbe Stimme bes 21rs=

tes: „©eben Sie ihr..." ober „Perfucßen Sie ihr einmal..?"
unb lieh bann gänslich unbeteiligt non ber Scbmefter alles mit
ficb gefdjeben, mas man moltte.

Plit 3unehmenbem Harem Pemuhtfein aber lehrten in ben
barauffolgenben Sagen smar bie Ptenfcßen, aber nicht bie tör=
perlichen Kräfte mieber. Urtertblich fchmach unb nollfommen
mach lag fie Sag unb Pacht im Pett unb in ihrem Kopf mar
es unheimlich Har gemorben. Sie muhte beulen, ob fie mollte
ober nicht, ©egenmärtiges unb Pergangenes brängten ficb 3«=

fammen, ©egenftänbliches unb 21bftraltes — niemals sunor in
ihrem gansen Sehen hatte fie fo niel unb über fo nieles nach«

gebacht. Sie hatte ja auch nie 3unor fooiel 3eü übrig gehabt.

Sie ftammte aus einer guten unb oermögenben Pürgers«
familie, hatte in jungen Sahren aus Siebe reich geheiratet unb
ein forglofes, georbnetes unb burchaus unproblematifcßes ße=

ben geführt. 3m smeiten 3ahr ihrer ©he hatte fie einen fcßmäcb«

liehen Knaben geboren, ben fie mit aller Sorgfalt großsusießen
oerfuchte. Sann mar ber Krieg gefommen. 3ßr Plann mar ge=

fallen, ihr unb ihrer gamitie Permögen mar uerloren gegan«
gen, unb smei 3ahre nach Kriegsenbe ftarb bas Kinb an einer
Kopfgrippe.

grau Siemen mar gesmungen gemefen, fich um einen Pe«
ruf um3ufehen, ba fie es notgebrungenermeife auf fich genom«
men hatte, ben Sebensunterhalt für fich, für ihre oermitmete
Plutter, für eine um oieles jüngere Scbmefter unb für- einen
Pruber 3u befeßaffen, beffen moralifche Kräfte sugleich mit ben
materiellen Perßältniffen ber gamilie ins SBanfen geraten
maren. Sas mar leine leichte 21ufgabe gemefen, aber fie mar
gelungen, unb grau Plartßa Siemen mar im Saufe ber 3abre
bas gemorben, mas bas Sehen eben aus ihr gemacht hatte.

3nsmifchen maren "feit ber Operation fchon smei SOßocßen

oergangen unb grau Siemen lag noch immer im Kranlenßaus
unb tonnte bas Pett noch nicht oerlaffen. Schmach unb teil=
nahmslos lag fie ba, bie Schmersen mollten nicht meichen, ber
Schlaf nachts nicht lommen, fie hatte leinen 21ppetit, bie alte

©nergie lehrte nicht mieber surütf, ihr eiferner Sßilte fchien
gebrochen, ©s mar, als ob eine Plafchine nicht mehr in ©ang
su bringen mar, ba fie nach jahrelangem, ununterbrochenem
Sauf einmal sum Stitlftanb gefommen mar.

„Sie müffen auch etmas basu tun, grau Siemen", hatte
ber Strst unlängft gefagt, als er neben ihrem Pette faß. „PMr
haben bas Mnferige getan, bie Operation ift gelungen, bie
2Bunbe ift oerheilt; Sie müffen jeßt gefunb merben mollen,
fonft geht es nicht!"

Sags barauf hatte bie Schmefter oerfucht, ihr beim 2luf=
ftehen behilflich SU fein, aber es ging nicht, fie mar su fchmach

Seit einigen Sagen mar eine neue Patientin in bas bisher
unbelegte Pett bes Simmers gebracht morben, in bem grau
Siemen lag. Plan hatte bie arme grau aus bem Schlaffaal
herübergebracht, meil fie fehr ruhebebürftig mar. Sie grau mar
fehr Iran! unb eigentlich aufgegeben. 3eben Sag um bie Pe=

fuchsseit tarn ein armfelig gefteibeter, etma smölfjähriger 3unge
SU ihr auf Pefuch, ihr Sohn, ber Karti. Itngefcbicft unb fchmeig=
fam faß er bann neben ihrem Pett, ftierte meift gebanlenlos
unb gelangmeilt tor fich hin, fagte beim Kommen unb ©eben
,,©rüß ©ott!", fonft aber mürbe non ben beiben menig gefpro=
eben, ba auch bie Kranle fichtlich SU fchmach mar um su reben.
©ines Pachts mar fie bann geftorben. 21m barauffolgenben Sag
erfchien ber Pub mie gemöhnlich mieber in ber Süre, fchaute
nerftänbnislos auf bas leere Pett, bann ftanb er unfehlüffig ba.

„Komm her, Karli", fagte grau Siemen, unb ihre Stimme
hatte sum erften Pia! mieber jenen feften unb ruhigen Klang, ber
ohne su lommanbieren jeben Pßiberfprucb ausfehloß. „Sa, fefe

bid) nieber unb iß, mein Kinb!" Sie feßob ihm ihr ©ffen hin,
bas fie noch nicht berührt hatte; mortlos tat ber Pub, mas man
ton ihm nerlangte. Sas ©ffen fchien ihm su feßmeden. So lange
er bamit befcßäftigt mar, maren auch feine 21ugen unb ©eban=
len auf nichts anberes gerichtet. Pacß beenbeter Plaßlseit legte
er bas Peftecf hin unb fchaute mit gänstieß leerem ®eficßtsaus=
bruef auf, als marte er auf roeitere SÖeifungen. -

„2Ber lümmert fieß berin jeßt um bieß, feitbem bie Plutter
im Spital ift?"

„Sie Pacßbarin."
„.ftaft bu leinen Pater mehr?"
„Pein."
„21ucß fonft niemanb, ber fich um bieß lümmert?"
„Pein."
„2ttfo, meißt bu mas? Sa baft bu sehn Schilling, bie gib

ber Pacßbarin unb fag ihr, fie foil morgen um bie geit su mir
lommen. Seine Plutter ift nämlich geftern 21benb geftorben,
unb es ift beffer für fie, baß fie ausgelitten hat. 21ber bu lannft
trofebem jeben Sag meiter hierher ins Spital lommen, fo mie
bisher, mirft halt immer hier bei meinem Pett fißen, ftatt bort
brüben bei ber Plutter, meißt bu. llnb menn bu millft, lannft
bu auch jeben Sag hier bei mir effen, fo mie heute. Unb menn
ich bann gefunb bin unb erft mieber oom Spital nach -Saufe
lomme, bann lannft bu oielteicßt gans bei mir bleiben. 3<h
merbe noch mit ber Pacßbarin barüber fpreeßen. 211fo oergiß
nichts unb richte altes orbentlicß aus. Saft bu mich oerftanben?"

„3a."
„So, alfo, bann geh jeßt, mein Kinb, unb fteef bas ©elb

gut ein, bamit bu es nicht oerlierft. Seb moßl, Karli, unb mor=
gen um smei Ußr bift bu mieber ba!" „Sriiß ©ott!"

211s ber Pub bas Simmer oerlaffen hatte, lag grau Sie«
men noch eine ganse SBeile gans ftill, bann läutete fie unb bat
bie Schmefter, ihr beim 21ufftehen behilflich 3« fein, ©s ging
an biefem Sag fchon oiel beffer, fie lonnte bereits ein menig im
Simmer auf unb ab gehen, faß bann noch eine oolle Stunbe
im gauteuil unb fcßlief in ber brauffolgenben Pacht 3um erften
Plal ein paar Stunben ßintereinanber. Sie plößticß eingetretene
Pefferung mar roirllid) gans erftaunlicß. Kurse Seit barauf
lonnte fie bereits bas Spital oerlaffen. Peues fieben fchien in
fie gefahren su fein unb mit altgemoßnter, sielbemußter Puße
orbnete fie in lürsefter Seit alles fo roeit, baß Karti su ihr über«
fiebeln lonnte.
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men war viel zu klug, um allzusehr mit Fragen in sie zu
dringen. Sie gab sich daher mit ein paar unverständlichen la-
teinischen Namen zufrieden. Sie hatte sich beinahe ein Jahr
lang mit Schmerzen und Mitteln aller Art herumgeplagt, und
nun endlich zu dieser anscheinend unvermeidlichen Operation
entschlossen, die sie vermutlich viel Zeit und Geld kosten würde.

Ruhig und umsichtig wie immer betrat sie, von der Schwe-
ster begleitet, das ihr angewiesene Zimmer, in dem noch zwei
andere Betten standen, von denen nur eines belegt war. Lä-
chelnd und freundlich nahm die Schwester das Köfferchen und
die Anweisungen dieser so selbstbewußten neuen Patientin ent-
gegen, die sich aber andererseits mit anerkennenswerter Selbst-
disziplin den ehernen Regeln und Vorschriften des Hauses un-
terwarf, unerbittlich auf ihrem Rechte bestand, niemals aber
eine Ausnahmestellung beanspruchte.

Dann nahm alles seinen normalen Verlauf und drei Tage
später war diese willensstarke Frau zu dem reduziert, was
hier ein jeder früher oder später wurde — ein willenloses Ge-
schöpf in den fürsorglichen Händen der Aerzte und Pflegerinnen,
das sich einpacken, umbetten, waschen, heben und füttern ließ
wie ein kleines Kind, das dankbar für jeden aufmunternden Zu-
spruch, ängstlich vor jeder schlaflosen Nacht, bittend um schmerz-
stillende Mittel und neugierig unter dem Ansturm unbekannter
Prozeduren — aber immer voll tiefen Zutrauens zu den Augen
der Kundigen aufsah, die ihr Bett umstanden und sie mit der
größten Selbstverständlichkeit, vermutlich einem geheimen Ab-
kommen nach, als Etwas behandelten, das jedes freie Selbst-
bestimmungsrecht, verloren hatte, von dem man untereinander
und nur in der dritten Person sprach, für das man aber in der
rührendsten und besten Weise mit allen nur zur Verfügung sie-
henden Mitteln zu sorgen bestrebt war.

Dieser für Frau Siemen durchaus neue Zustand völliger
Verantwortungslosigkeit und unbedingten Geborgenseins war
eigentlich etwas sehr Angenehmes. So lag sie zwischen Halb-
schlaf und Halbwachen, hörte die anweisende Stimme des Arz-
tes: „Geben Sie ihr..." oder „Versuchen Sie ihr einmal..."î
und ließ dann gänzlich unbeteiligt von der Schwester alles mit
sich geschehen, was man wollte.

Mit zunehmendem klarem Bewußtsein aber kehrten in den
darauffolgenden Tagen zwar die Menschen, aber nicht die kör-
perlichen Kräfte wieder. Unendlich schwach und vollkommen
wach lag sie Tag und Nacht im Bett und in ihrem Kops war
es unheimlich klar geworden. Sie mußte denken, ob sie wollte
oder nicht. Gegenwärtiges und Vergangenes drängten sich zu-
sammen, Gegenständliches und Abstraktes — niemals zuvor in
ihrem ganzen Leben hatte sie so viel und über so vieles nach-
gedacht. Sie hatte ja auch nie zuvor soviel Zeit übrig gehabt.

Sie stammte aus einer guten und vermögenden Bürgers-
familie, hatte in jungen Jahren aus Liebe reich geheiratet und
ein sorgloses, geordnetes und durchaus unproblematisches Le-
ben geführt. Im zweiten Jahr ihrer Ehe hatte sie einen schwäch-
lichen Knaben geboren, den sie mit aller Sorgfalt großzuziehen
versuchte. Dann war der Krieg gekommen. Ihr Mann war ge-
fallen, ihr und ihrer Familie Vermögen war verloren gegan-
gen, und zwei Jahre nach Kriegsende starb das Kind an einer
Kopfgrippe.

Frau Siemen war gezwungen gewesen, sich um einen Be-
ruf umzusehen, da sie es notgedrungenerweise auf sich genom-
men hatte, den Lebensunterhalt für sich, für ihre verwitwete
Mutter, für eine um vieles jüngere Schwester und für einen
Bruder zu beschaffen, dessen moralische Kräfte zugleich mit den
materiellen Verhältnissen der Familie ins Wanken geraten
waren. Das war keine leichte Aufgabe gewesen, aber sie war
gelungen, und Frau Martha Siemen war im Laufe der Jahre
das geworden, was das Leben eben aus ihr gemacht hatte.

Inzwischen waren 'seit der Operation schon zwei Wochen
vergangen und Frau Siemen lag noch immer im Krankenhaus
und konnte das Bett noch nicht verlassen. Schwach und teil-
nahmslos lag sie da, die Schmerzen wollten nicht weichen, der
Schlaf nachts nicht kommen, sie hatte keinen Appetit, die alte

Energie kehrte nicht wieder zurück, ihr eiserner Wille schien
gebrochen. Es war, als ob eine Maschine nicht mehr in Gang
zu bringen war, da sie nach jahrelangem, ununterbrochenem
Lauf einmal zum Stillstand gekommen war.

„Sie müssen auch etwas dazu tun, Frau Siemen", hatte
der Arzt unlängst gesagt, als er neben ihrem Bette saß. „Wir
haben das Unserige getan, die Operation ist gelungen, die
Wunde ist verheilt; Sie müssen jetzt gesund werden wollen,
sonst geht es nicht!"

Tags darauf hatte die Schwester versucht, ihr beim Auf-
stehen behilflich zu sein, aber es ging nicht, sie war zu schwach

Seit einigen Tagen war eine neue Patientin in das bisher
unbelegte Bett des Zimmers gebracht worden, in dem Frau
Siemen lag. Man hatte die arme Frau aus dem Schlafsaal
herübergebracht, weil sie sehr ruhebedürftig war. Die Frau war
sehr krank und eigentlich aufgegeben. Jeden Tag um die Be-
suchszeit kam ein armselig gekleideter, etwa zwölfjähriger Junge
zu ihr auf Besuch, ihr Sohn, der Karli. Ungeschickt und schweig-
sam saß er dann neben ihrem Bett, stierte meist gedankenlos
und gelangweilt vor sich hin, sagte beim Kommen und Gehen
„Grüß Gott!", sonst aber wurde von den beiden wenig gespro-
chen, da auch die Kranke sichtlich zu schwach war um zu reden.
Eines Nachts war sie dann gestorben. Am darauffolgenden Tag
erschien der Bub wie gewöhnlich wieder in der Türe, schaute

verständnislos auf das leere Bett, dann stand er unschlüssig da.

„Komm her, Karli", sagte Frau Siemen, und ihre Stimme
hatte zum ersten Mal wieder jenen festen und ruhigen Klang, der
ohne zu kommandieren jeden Widerspruch ausschloß. „Da, setz

dich nieder und iß, mein Kind!" Sie schob ihm ihr Essen hin,
das sie noch nicht berührt hatte; wortlos tat der Bub, was man
von ihm verlangte. Das Essen schien ihm zu schmecken. So lange
er damit beschäftigt war, waren auch seine Augen und Gedan-
ken auf nichts anderes gerichtet. Nach beendeter Mahlzeit legte
er das Besteck hin und schaute mit gänzlich leerem Gesichtsaus-
druck auf, als warte er auf weitere Weisungen. --

„Wer kümmert sich denn jetzt um dich, seitdem die Mutter
im Spital ist?"

„Die Nachbarin."
„Hast du keinen Vater mehr?"
„Nein."
„Auch sonst niemand, der sich um dich kümmert?"
„Nein."
„Also, weißt du was? Da hast du zehn Schilling, die gib

der Nachbarin und sag ihr, sie soll morgen um die Zeit zu mir
kommen. Deine Mutter ist nämlich gestern Abend gestorben,
und es ist besser für sie, daß sie ausgelitten hat. Aber du kannst
trotzdem jeden Tag weiter hierher ins Spital kommen, so wie
bisher, wirst halt immer Hier bei meinem Bett sitzen, statt dort
drüben bei der Mutter, weißt du. Und wenn du willst, kannst
du auch jeden Tag hier bei mir essen, so wie heute. Und wenn
ich dann gesund bin und erst wieder vom Spital nach Hause
komme, dann kannst du vielleicht ganz bei mir bleiben. Ich
werde noch mit der Nachbarin darüber sprechen. Also vergiß
nichts und richte alles ordentlich aus. Hast du mich verstanden?"

„Ja."
„So, also, dann geh jetzt, mein Kind, und steck' das Geld

gut ein, damit du es nicht verlierst. Leb wohl, Karli, und mor-
gen um zwei Uhr bist du wieder da!" „Grüß Gott!"

Als der Bub das Zimmer verlassen hatte, lag Frau Sie-
men noch eine ganze Weile ganz still, dann läutete sie und bat
die Schwester, ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. Es ging
an diesem Tag schon viel besser, sie konnte bereits ein wenig im
Zimmer aus und ab gehen, saß dann noch eine volle Stunde
im Fauteuil und schlief in der drauffolgenden Nacht zum ersten
Mal ein paar Stunden hintereinander. Die plötzlich eingetretene
Besserung war wirklich ganz erstaunlich. Kurze Zeit darauf
konnte sie bereits das Spital verlassen. Neues Leben schien in
sie gefahren zu sein und mit altgewohnter, zielbewußter Ruhe
ordnete sie in kürzester Zeit alles so weit, daß Karli zu ihr über-
siedeln konnte.
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